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Schuldige Dankſagung

auf die von einer

offenherzigen Maske
dem

Verfaſſer der Gallerie der Teufel

offentlich abgeſtatteten

drey Neujahrswunſche
nebſt der Antwort

auf

Frage und Bitte
von dem

Verfaſſer des alten Freundes der

Wahrheit
und

der Lieblingsſtunden.

Berlin 1782.
Eine Hoflichkeit iſt der andern werth.
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An das Publikum.

Oech muß es mir gefallen laſſen, daß von
O Zeit zu Zeit ein fliegendes Blatt zum
Vorſchein kommt, deſſen Jnhalt ich bin.
Gegen die bei allen geſitteten Volkern heilige
Geſetze der Maskerade attakiren in Berlin
Masken einen jeden, den ſie zu attakiren
zuſt haben, wie in Jtalien nur Banditen ih—
re Geſichte verhullen, wenn ſie einen ge—
waffneten Angrif wagen. Jeder ehrliche
Mann kann Gegner ſeyn, und kann Gege
ner haben, aber wenn er in dieſer Qualitat
auf dem Kampfplatz tritt, ſo muß er ſich mit
offenem Angeſicht zeigen. Es ſchickt ſich in
keinem Betracht fur Manner, irgend aus ei—
nem verborgenen Winkel, und mit der Mas—
ke vor dem Geſicht, jemanden nach dem Kopf

zu werfen, ohne daß der Angegriffene ſehen
kann, wo der Wurf herkommt.
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Auf einige ſolcher maskirten Angriffe har
be ich geantwortet. Dem Weltmann in
Berlin zum Exempel, welcher, um mich
deutſch auszudrucken, glupſcher Weiſe
ſeitwerts nach mir ausſchlug, als er ausging
alle Tanten  zu lehren, und das neue Geſang
buch zu predigen. Andere, deren Gedacht—
niß- und leichenſteine an der Thur des Buch
binder Lehmann angeheftet ſind, habe ich
ruhig zu Grabe gehen laſſen, ohne ihnen eine
Abdankung oder Leichenpredigt zu halten.
Man kann ſich unmoglich mit einem jeden
abgeben denn wer Pech angreift, der be—
ſudelt ſich; und wer ſich unter die Traber
miſcht, den freſſen die Saue.

Was insbeſondere die zu plumpe und
ſchmutzige Schandſchriften ſind, welche kein
rechtſchaffener Buchhandler zu debitiren ſich
wegwirft die man dann und wann am
Gaalgen angeſchlagen, oder bei ungehangenen
Pasquillenhandlern antrift meiſt Werke
der Finſterniß, und heimlich herumſchleichen—
der Vagabonden, die uberlaßt man bloß dem
Kriminal-Richter, wenn derenVerfaſſer nicht
wie der Exempel ſchon da ſind, ihr Heil in der
Flucht ſuchen, um nicht ihre Wohnung im
Zuchthauſe angewieſen zu bekommen.

Hier
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Hier aber kommt ein Mann, der mir
zum neuen Jahr aratulirt, zwar auch mit
der Maske vor dem Geſicht, aber unter dem
Titel der Offenherzitzkeit, worauf ich alle—
zeit einen großen Werth gelegt habe; ſo wie
ich von Natur ein abgeſagter Feind aller heim
tuckiſchen Zuruckhaltung bin, und es gern
immer ſo einrichte, daß ein jeder gleich wiſſen

kann, wie er mit mir dran iſt, ich mag nun
ſein Freund oder ſein Feind ſeyn.

Dieſer Mann geht ſchlimm mit mir um
ich will das auf Rechnung. ſeiner Offen—

herzigkeit ſetzen, und einer Tuaend, die
man zu ſchatzen weiß, halt man felbſt eine

ſchlimme Begegnung zu aute, und ſieht mehr
auf den Grund des Herzens, als auf die Art
wie es aus einem guten manchmal doch ir—
renden Herzen herauskocht. Die Sache
aus dieſem Geſichtspunkt aenommen, will
ich mit gleicher Offenherzigkeit antworten,
um ſo mehr, da ich keine unhöflichere Ant—

wort ertheilen konnte, als wenn ich ihm ttar
keine zukommen ließe. Und alle Unhoflich—
keit muß ich nun ſchon vermeiden, weil er
im widrigen Fall droht; dem Publikum mich
und meine Schriften naher bekannt zu
machen, welches ich unglucklicher Weiſe

A3 nicht
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nicht erwiedern konnte; da er unter dem
Nahmen Offenherzig, ſich ſo ſorgfaltig
verſteckt hat, daß es mir ſchwer werden wur—

de, ihn und die Werke ſeines Geiſtes aus—
findig zu machen.

Wenn ich indeſſen in meiner Antwort
keine ehrwurdige patriarchaliſche Mine be—
haupte, und mir ſelbſt einmal ein launigter
Einfall entwiſchen ſollte; ſo wird mir das
wohl ſo hingehen. Mein Korreſpondent
ſchreibt mir ja von Launenthal aus, und
da werden die leute doch Scherz verſtehen?

Berlin 1732.

Der Verfaſſer.

Dank



Dankſagung und Antwort
an

meinen maskirten Neujahrs-Gratulanten.

Offenherzige Maske!
Weun man Jhnen, wie Sie mir zu melden

belieben, geſagt hat, daß es bedentlich, ja ge
fahrlich ſey, an mich zu ſchreiben; fo gehort das

vffenbar in das lange Regiſter der Dinge
woran Berlin ausnehniend reich iſt unter die
Geſchichten des Tages, welche meiſtens die ge—

wiſſe Eigenſchaft haben, daß ſie grundfalſch ſind.
Jch konnte Jhunen eine Menge ſolcher on at,
(verzeihen Sie den franzoſiſchen Aus druck) zum
Beyſpiel anfuhren, die meine ſo erſtaunlich be—

ſprochene Wenigkeit angehen Erzahlungen
daß mich der Teufel geholt hatte, daß mir die
Generalſtaaten auf den Straßen Berlins aufpaſ—

ſen ließen daß ich an erhaltenen Bleßuren
ſchon krank lage daß mir der Konig tauſend
Thaler Penſion auszahlen ließe, um nicht mußig

A4 zu



zu ſeyn, (welches freylich ſo ubel nicht ware)
und dergleichen mehr aber was ſpricht das
Publikunt nicht alles? Nur ich, dem dieſe Dinge
am nachſten angingen, wuſte kein Wort davon.

Eben ſo verhalt ſichs mit dem was man
Jhnen geſagt hat; daß es bedenklich und ſelbſt
gefahrlich ſey, an mich zu ſchreiben.

Unter Gelehrten ſind mir freilich einige be—
kannt, die ſonſt Freunde waren, und ſich nach
her, wenn ſie ſich mit einander entzweyeten,
durch Herausgebung vorher gewechſelter freund

ſchaftlicher Briefe einander zu brandmarken ſuch

ten und an ſolche Herren iſt es alsdenn wirk—
lich bisweilen bedenklich zu ſchreiben wenn
man nicht gerade in der Abſicht ſchreibt, ſich nache

her gedruckt zu leſen. Aber es ſollte mir leid
thun, wenn ich ſolchergeſtalt jemals von Brie
fen, gegen den Willen derer, die ſie ſchreiben,
Misbrauch zu machen fahig ware. Jch wuürde
mich ſelbſt verachten, wenn ich jemals von Brie

fen oder von Privatunterredungen mit mir, ei—
nen unrechten Gebrauch gemacht hatte.

Wer es indeſſen nicht bedenklich, und nicht
gefahrlich findet, auf jemand einen offentlichen

Angriff. zu wagen, der muß es auch weder be
denk



denklich noch gefahrlich finden eine offentli—
che Vertheidigung zu erwarten falls der An-
griff einer Vertheidigung werth iſt.

Sie haben alſo recht wohl gethan, daß Sie
Jhrem unwiederſtehlichem Triebe folgten, mir zu

dem neuen Jahre zu gratuliren, welches ich wirk—

lich mit der Feder in der Haud erlebt habe, wie
der Mann, deſſen Sie ſich aus Gellerts Brie—
fen erinnern, ſein Amtsjubilaum init dem
Schwert in der Hand zu feyern wunſchte, und
worunter Gie, wo ich. nicht. ſehr irre, den Scharf
richter verſtehen, um mir durch dieſe Verglei—

chung ein recht feines Neufahrscompliment zu
machen welches auch in Jhrem Munde im
ganzem Ernſt ein Compliment ſeyn wurde, falls

Sie etwa ſelbſt der Scharfrichter von Launen—
thal ſeyn ſollten, denn im Grunde halt man doch

keine Vergleichung fur ſchmeichelhafter, als die,
welche man mit ſeinem uber alles geliebten

Selbſt macht.
Seyn Sie indeſſen wer Sie wollen, auch

der Scharfrichter iſt ein ehrlicher Mann wenn
er gleich jetzt nicht mehr, wie ehemals in deut—
ſchen Gerichtshofen der Gebrauch war, den jung

ſten Collegen im Criminalſenat ausmacht, ich

A5s5 will
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will mich gern mit Jhnen uber den Grund Jhrer
an mich gerichteten drey Wunſche einlaſſen, will

Jhuen Jhre Frage beantworten, und mich
erklaren in wie fern ich Jhre Bitte ſtatt finden
zu laſſen berent bin. Das alles will ich thun, mit
eben ſo wenig Furcht für Jhre unbekannte Per—

ſon, als Sie ſich erklaren, weder den Verfaſſer
der Gallerie der Teufel, noch den Eſelsritter
GSilen zu fuürchten welches Sie auch endlich
nicht Urſach haben, ſobald Sie ihm nichts zu
leide thun, oder wenn Sie ihn reitzen und muth—
willig machen, ſich einer ſo feſten Schwiele be—

wuſt ſind, wo die Geißel der Satire nicht durch—

dringt.
Jhr erſter Wunſch betrift mein Leben

ſterben ſoll ich noch nicht bins auch wirklich
noch nicht willens, und habe das Vergnugen Jh
nen zn verſichern, daß ich mich ſetzt uberaus
wohl befinde und ſo ruhig, daß mich in denen
Puukten, die Sie anführen, noch keine Vorwur
fe, und noch keine Reue qualen. Nennen Sie das

nicht Verhartung, mein Herr. Jedermann hat
das Seinige zu bereuen, und der beſte wird in
dem zuruckgelegten Lauf ſeines Lebens, wenn er

ehrlich mit ſich ſelbſt zu Werke gehet, immer et—

was
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was finden was nicht vollig recht, nicht ganz
weiſe, nicht durchaus bedacht war. Manchen
ubereilten Schritt, den ich in meiner Bahn zut
raſch that, wunſchte ich fur die theuerſten Preiſe
zuruckzukaufen, wenn ich konnte. Aber Sie ſagen

ich ware der Religion Bereuung, Abbitte den
wurdigſten Bearbeitern der Religion, vielen
meiner Mitburgern und Mitburgerinnen, Eh—
renerklarung ſchuldig Sie erwarten dieſe Bu—
ßen fur meine Autorſunden noch vor meinem En

de, und Sie ſagen ein ſehr eindringendes Wort:
daß Sie das Zutrauen zu nmeinem ehemals gu
ten Herzen hatten; ich wurde obgedachte Autor—

ſunden noch bereuen.

Wer ſind Sie, mein Freund? denn in dieſer
Periode ſprechen Sie in dieſem hochſten liebens—

wurdigſten Menſchenkarakter als Freund ein
Karakter, bei deſſen Vorſtellung meine Seele
wie Wachs an der Sonne, im hochſten Gefuhl der

lauterſten Menſchenliebe zerſchmiltzt. Ste ſcheinen
mich ehedem naher und nicht bloß als Autor ge—

kannt zu haben, ſonſt konnten Sie nicht von mei
nem ehenrals guten Herzen reden Gie ſcheinen

mich jetzt bloß als Autor zu mißkennen, ſonſt
wurden Sie jetzt mein Herz nicht anklagen. Sind

Sie
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Sie vielleicht ein wrbiger Mann und o! daß
Sie der ſeyn mogten, den ich mir gern gedenken

wellte wenn ihm jede Zeile in Jhrem Briefe
ganz gliche; ſo verbinden Sie mich unendlich,
wenun Sie ſich mir naher zu erkennen geben
offentlich oder in geheim, wie Sie wollen, und

weun Sie auch ein Geiſtlicher waren; ſo muſſen
Sie wiſſen, daß ein wirklich rechtſchaffener Geiſte
licher auch wenn ſeine theoretiſche Vorſtel-
lungsarten nicht die meinigen waren, meine vollr

Hochachtung hat.

Wenigſtens muſſen Sie mir Jhre Beſchuldi—

gungen, worauf Jhr erſter Wunſch fur mein
langeres Leben beruhet, nicht ſo obenhin geſagt

haben Sie muſſen ſie aus. meinem Schrift
ſtelleriſchen Leben, (denn davon reden Sie nur,
davon allein bin ich dem Publikum Rechenſchaft
ſchuldig) auch beweiſen. Wenn Sie, das konnen

aus meinen zu Tage liegenden Schriften
Punkt vor Punkt darthun dann, mein Herr,

verſpreche ich Jhnen das volligſte Schriftſtelleri—

ſche Opfer Wiederrufung erwieſener Jrthu
mer zur Ehre der Wahrheit offentliche Bezei—
gung der Reue uber alles was der wahren Got—

tesreligion nicht ſektiriſchen kirchlichen Men—

ſchen
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ſchenſatzungen nachtheilig erachtet werden kann
Abbitte den wurdigſten Bearbenern der Re

ugion, wegen zugefugter Beleidigungen und
Ehreuerklarung ſelbſt den geringſten Mitburgern

und Mitburgerinnen, deren Nahmenich offentlich

befleckt haben ſoll Ja mein Herr! dis alles
verſpreche ich Jhnen wenn Sie Jhre Beſchul—

digungen aus meinen Schriften erweiſen. Sie
ſehen, daß es von Jhnen abhangt, Jhren erſten
Wunſch an mich erfullt zu ſehen. Wenn er auf—

richtig war; ſo muſſen Sie ſeine Erfullung nicht
hindern, ba Sie es in Jhren Handen haben.
Solten Sie es aber bei dieſen bloß allgemeinen
Beſchuldigungen bewenden laſſen und nichts er—
weiſen konnen, wer wurde alsdann der Ka—

lumniant ſeyn? Und doch wenn Sie ſich
ſelbſt in dieſem erniedrigenden Fall ſetzten, ſo

wurde ich ſie nur bedauren vielleicht uber ei—
nen verungluckten Gratulanten eine kleine Spot

terei fliegen laſſen; aber ich wollte Jhr Herz
nicht ſchmahen.

Kommen Sie, mein Herr! nicht um einen
gelehrten Krieg mit einander zu fuhren, oder zu
verſuchen, wer in der litterariſchen Klopffechte—

rey den andern. obſiegen kann; ſondern gemein

ſchaft—
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ſchaftlich uber mich ſelbſt Gericht zu ſitzen, und

das Wahre oder Falſche der mir zur Laſt geleg—
ten Schriftſtelleriſchen Sünden zu unterſuchen.

Sie mogen Deputirter Rath ich will nur der
Aſſiſtenzrath ſeyn, und mit dahin ſehen helfen,
daß kein Umſtand unerortert bleibe, der zur Ent
ſcheibdung der Sache gebort. Das Publikum
niag ſo gut es kann kollegialiſch richten
und die Stimmen ſammlen, um zu ſehen auf
welcher Seite die Mehrheit oder das Gewicht
fallt.

Jhr zweiter und dritter Wunſch wenn
der Grund des erſten ins reine gebracht iſt
ſo giebts ſichs mit den beyden letzten von ſelbſt.

Der wahren Religion wollte ich nie mit ſpotten
dem Witze zu nahe treten Aber mein Herr!
So wie die Religion nach meinen eigenen Be—
griffen, und der volleſten Ueberzeugung, alles
das iſt, was Sie gutes davon ſagen und
mehr, das einzige was dem Menſchen ſein Alles

nnd auch ſein Allgenugſames iſt, wenn Erd
und Himmel ſchwinden, wenn der Menſch das
gewiſſe unvermeidliche Ziel erreicht, wo aller
Welt Reichthumer, ihm nichts helfen konnen

Ohngeachtet die Gott umfaſſende, auf Gott

ſich
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ſich lehnende Religion der Stab iſt, auf welchem
allein, unſer Vertrauen ſich nie vergeblich ſtutzet,
und ich von derſelben mir nichts wahreres und
richtigeres denken kanu, als was vom hohen Ge

fuhl ihres alleinigbleibenden Werths durchdrun
gen Aßaph ſagt:

Herr wenn ich nur dich habe, ſo frage ich

nichts nach Himmel und Erde und wenn mir
gleich Leib und Seel verſchmachtete; ſo biſt du

doch, Gott! meines Herzens Troſt und mein
Theil

Ohngeachtet dis meine Ueberzeugung uber—

haupt genommen von der Religion iſt; ſo bin ich,
und Sie, doch auch nicht weniger uberzeugt, daß

nicht alles Religion iſt, was ſo heißt daß
Religion dem Weitzen gleicht, worin Viele Spreu
und Unrath mit Fleiß miſchen, um deſto mehr
Vortheil davon zu ziehen. Jch ehre die Religion
der Juden, weil ſie wahre Gottes Religon in
ſich ſchließt weil ſie die Verehrung des einzigen

gottlichen Weſens, und die Hauptſumma aller
Jflichten lehrt: Liebe Gott uber alles, und del
nem Nachſten als dich ſelbſt. Aber die Rabbinen

haben vielleicht aus guter Abſicht ein
Haufen Spreu von Thorheit mit eingemiſcht,

nnd
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und ſo viel Poſſen, vom Leviathan und dergleichen,

woruber Heraklit weinen, und Demokrit lachen
kann, ohne der Wahrheit in dem Weſen der ge—
reinigten judiſchen Rellgion zu nahe zu treten.

Jch ehre die Religion des Mahometh in ſo
fern ſie Einheit Gottes, alleinige Zuflucht zu
Gott, durch Gebet, und durch Streben nach dem

Bilde Gottes in Wahrheit, in Zuverlaßigkeit,
in unverbruchlicher Treue, in gottlichem Wohl
thun gegen Mitmenſchen, in gaſtfreier Aufnah—
me der Kranken, der Hungrigen und Verlaſſenen

in Abſicht ſeiner ſelbſt aber Nuchternheit lehret

ich ſchatze den frommen Mahomedaner wie den
frommen Chriſten, und bedaure den letzten, wenn

er dem erſten in thatiger Beobachtung ſeiner

Pflichten oft ſo unendlich nachſteht, zwar viel
belletriſtiſcher von ſeinem moraliſchen Charakter
ein harmonieuſes Schellengelaute macht, aber ge—

gen den moraliſchen Carakter, einem jeben mo
raliſchen Carakter abſpricht, der nicht mit ihm
eine gleiche Sprache ſpricht und ſeine eigene

Melodie fur ſich hat. Bey aller Achtung fur das
Wahre in Mahomeths Religion halte ich ihn,
den Stifter, nur fur einen verſchlagenen Kopf,

der neben der Wahrheit, kluge Fabeln lehrte, die

ſei
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nen politiſchen Abſichten angemeſſen waren, und
ich lache der Thoren, die ſich ihm zu Ehren todt

ſchlagen laſſen, um durch dieſen Weg in ein
himmliſches Serail zu gelangen, und mit un—

verwelklichen bluhenden Madchens ewig zu

buhlen.
Der Turk wurde Sie und mich todtſchla—

gen, wenn er uns beide in ſeiner Gewalt hatte
und es wuſte, was wir von ihm dachten. Dreiſt

konnten wir ihm ſagen: Freund, deine Religion
hat viel wahres, aber auch viel menſchliche Er—

findung Mit deinem einigen Gott hat es
ſeine gute Richtigkeit, auch war Mahometh ſein
Werkzeug die Abgotterey der alten Araber aus—

zurotten aber er war ein Menſch und nicht
einmal ein heiliger Menſch wie ſo viel ehrlia
che Rabbis und Kirchenvater, die neben der

Wahrheit auch Jrthumer und fromme Poſ-
fen lehrten er war was ſo mancher Pabſt
war, das Haupt eines Kirchenſtaats was ſich
freventlicher Weiſe Gott zur Srite ſetzte, und un—

ter ehrwurdigen Titeln als ein Laſterer des Got
tes, den er verkundigte, nur ſich einen ſeinen
Abſichten gemaßen Gottesdienſt ſchuf Nicrht
wahr? mein Herr, Sie konnten der wahren in

B Maho—
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Mahomets Lehren mit verwebten Religion ohn—
beſchadet, ſo zum Turken reden, ohne ein Got
teslaſterer zu ſeyn Sie konnten uber die ein
gebildeten Hoffnungen ſeiner kunftigen Welt
uber ſeine ſchone Houris ſpotten, ohne ein Reli—

gionsſpotter zu ſeyn; aber der Turk wurde Sie
doch fur einen Laſterer halten und Sie in dieſer

Qualitat ſpießen laſſen, wenn er uber Sie Ge
walt hatte.

Wenden Sie die mir gegebene gute Erinne
rung einmal auf ſich an: Was ihr nicht wollet,
daß man euch thue, das thut einem andern auch

nicht. Jch erkenne das Wahre in der chriſtlichen

Religion; ſie lehrt Gott, ſie lehrt ſeine Gebote,
lehrt uns das Vertrauen auf ſeine Vorſehung,
die weiſe Furcht nicht ſeinen Anordnungen entge—

gen zu handeln, weil er an deren Befolgung
unſer ewig ſteigendes, immer zu hohern Graden
der Vollkommenheit reifendes Wohl, und an jeder

Abweichung von ihm und von dem Leitfaden ſei—
nes Willens, ein eigenes Weh geknupft hat. Dis
ſind ſchone vortrefliche Wahrheiten der chriſtlie

chen Religion, bei deren richtigen Anwendung
unſer Weg zum Leben, in dieſer und in der zukunfa

tigen Welt fuhret. Aber ich kann mich nicht uber

reden,
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reden, daß die Religion der theologiſchen Lehr—
gebaude ſo frei ware von menſchlichen Erſindun—

dungen, und abſichtsvollen Fabeln, welche die
ſromme, auch bisweilen gottloſe Liſt der Prieſter,

oder ihre Schwarmerei, von Zeit zu Zeit hin—
eingetragen hat. Eben ſo dachten ja auch zu
allen Zeiten die Weiſeſten, die Gelehrteſten
und ſelbſt die frommſten Gottesgelehrten.
Woher kamen ſonſt von Anbeginn der Stiftung
dieſer Religion die unzahligen theologiſchen Strei

tigkeiten? Jſts nicht alſo, daß ſie bloß daher
ruhrten, weil man zu allen Zeiten Spreu unter
dem Weitzen zu ſinden glaubte? Origines und
Athanaſius ſtehen beide auf der Liſte der Kirchen—
vater: aber der erſtere ſtatuirte keine Dreieinig—

keit, ſo wie ſie der letzte bei Bann und Fluch
wollte angenommen wiſſen. Conſtantin der
Große wird noch jetzt ſelbſt von manchem Got
tesgelehrten fur einen großen Beforderer, der mit
der ſogenannten Rechtglaubigkeit ubereinſtim—

menden chriſtlichen Religion angeſehen, und doch
begunſtigte Conſtantin ganz die Arianiſche Par
thei, deren offentliche Confeßion wenigſtens
dem Namen nach, als eine ketzeriſch erklarte Lehre

dermalen im heiligen romiſchen Reiche nicht ein

B 2 mal
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mal geduldet wird und wenn wirs genau un
terſuchen, ſo glaubte Conſtantin, dieſer verehrte
Patron der Chriſten, vielleicht gar nichts.

Uneinigkeit in Meinungen, ſelbſt uber Satze,
welche jede Partei fur weſentliche Glaubens—
punkte ausgab, war immer unter chriſtlichen Leh—
rern der Religion. Lutter demonſtrirte ſo gut er
konnte, und ſpottete mit lächerlich machendem
Witze eine Menge Dinge aus der Religion her—

aus, die Jahrhunderte lang als chriſtliche Glau—
bensartikel gegolten hatten und im großten Anſe—

hen ſtanden. War er deswegen ein Religions
ſpotter, weil er die Prieſter und jhre Erdichtung
angrif? Noch ließ er vieles in ſeinem yrrheſſer
ten Lehrgebaude ſtehen, was nachherige Lehrer

der Religion wegwarfen. Nehmen wir, um den
Aofall deſto ſichtbarer zu machen, nur gleich die
neueſten Religionsbegrbeiter, wie ſie ſolche nen

nen. Was haben dieſe mit der Lehre vom Teu—
fel, von der Erbſunde, von der Erloſung, von
der Rechtfertigung, von der ewigen Hollenpein
gemacht? Lehrt in dieſen dafur geltenden Glau
benspunkten Semler, Tollner, Steinbart, Bu
ſching, ſelbſt unſer durch ausgebreitete Gelehr-

ſamkeit und tadelloſen chriſtlichen Wandel einem
jeden
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jeden bekannte Teller, und ſo viel andere heutige

verehrte Kirchenlehrer lehren ſie das alles,
was Lutter lehrte, und in der Art, wie es Lut
ter beſftimmte? Wenn Sie aber finden, daß dieſe
neuern Manner von den Begriffen zu Lutters Zei—
ten abweichen, wie ſie es denn nach ihren zu Tage

Liegenden Schriften wirklich thun, und zwar in
Punkten, die nach allen Syſtemen fur Glaubens—
artikel gehalten wurden; ſollten darum wohl
dieſe um die Erweiterung des Erkenntniſſes ſo ſehr

verdiente Manner, fur Feinde der Religion kon
nen geſcholten werden?

Was ich mit dieſen Mannern zu thun habe?
Nichts, mein Herr! Jch bin gar nicht willens,
zwiſchen ihnen und mir eine Vergleichung anzu—

ſtellen. Dieſe chriſtliche Lehrer ſind Theologen
und offentliche Diener der Kirche, welche die auſ—

ſere Berpflichtung auf ſich haben, nichts zu leh—

ren, als was Lutters Confeßion lehrt, und die
aus Gefuhl ihrer innern Verpflichtung, mit wel
cher ſie ihrem Gewiſſen und der Wahrheit verhaf—

tet ſind ihrer eigenen Ueberzeugung auch als
denn folgen, wenn ihre Begriffe nicht mehr
kutters Begriffe ſind.

B3 Jch
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Jch bin nur der Contraſt dieſer Manner
nur ein Laie, der durch keine Amtspflicht an die
Religionsbekenntniſſe gebunden iſt, und durch
Verhaltniß der auſſern Konvenienz, ganz und gar

kein Hinderniſſe vor ſich findet, ſeiner Ueberzeu—
gung zu folgen, eben ſo wenig als ſolche der gan—

zen richtenden Welt zur Prufung vor Augen zu
legen.

Auch darin kontraſtire ich mit unſern mo—
dernen Religionsbearbeitern, daß dieſe großen
theils es ſich zum Geſetz gemacht haben, nicht dem

Volke ſo alles offenherzig zu ſagen, was ſie
in Ruckſicht auf kirchliche Lehrſatze fur ſich den

ken, daß ſie die Wahrheit fur blode Augen zu
helle halten, um ſolche anders als durch Blend—
glaſer zu zeigen, und daß ſie gefliſſentlich oft
ihre Worte auf Schrauben ſetzen, um den Schein
der Rechtglaubigkeit zu erhalten, ohne das wirk

lich zu ſeyn wofur ſie in manchen Glaubens—
punkten noch immer paßiren wollen.

Jch dagegen bin des demuthigen Dafurhal
tens, daß man in keiner Sache mehr offenher—

zig ſeyn ſollte, als in allem was die Religion
angeht daß man den Kern nicht reiner ſchme
cken kann, als wenn man die Schaale davon

genom
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genommen und ihn von allem was von Men—
ſchenhanden daran klebet, gereiniget hat. Mo—

gen doch politiſche Syſteme Ferniß und Schmin—

te nothig haben, um dem gemeinen Mann
ſchmackhaft zu werben Das ESyſtem der rei—
nen Religion, frei von aller unſt der ſie bear

beitenden Putzmacher, bedarf nichts als nackte

Wahrheit, um es liebens- und annehmenswerth
zu machen.

Sie werden mir ſagen, mein Herr, daß ich
es nicht dabeny bewenden laſſe die von Menſchen
banden gebaute Außenwerke der Religion anzu

greifen, ſondern daß ich nach Jhrer, mir gar
nicht fremden Sprache, den Grund des Glau—
bens und der chriſtlichen Religion antaſtete
und bibliſche Caraktere und Geſchichte hin und
wieder in ein lacherliches Licht geſetzt hatte. Jch
geſtehe Jhnen aufrichtig und ohne. Heuchelei, daß

ich all die vortreff liche Wahrheiten, die ich in
der Bibel finde, deswegen unendlich hochſchatze,

weil ſie Wahrheiten ſind nicht weil ſie in der
Bibel ſtehen daß ich von der Bibel einen Be
griff hege, welcher wenig von demjenigen unter—
ſchieden iſt, den unſere groſten offentlichen Got

tesgelehrten davon zu haben bei aller theo—

B 4 logi
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logiſchen Klugheit Sachen bisweilen nur halb
zu ſagen, ſich deutlich genug erklart haben.

Vor ein paar verfloſſenen Jahrhunderten
war noch vieles Bibel was jetzt nicht mehr
dafur angenommen wird. Weiter zuruck hatten
wir viel Evangelien, die jetzt in der ganzen chriſt-
lichen Kirche fur hübſche Fabeln gelten. Es
kam immer auf die Frage an; ob din oder jenes
Stuck der Bibel unmittelbar von Gott eingege—
ben ſey, oder bloß von Menſchen herruhr?e? Und

Menſchen, die ſich ſelbſt keiner unmittelbaren
gottlichen Eingebung ruhmten, waren die Rich
ter, die nach dem Maaß ihrer bloß menſchlichen
Vernunft eine ſo wichtige Frage entſehieden.

Indeſſen wurde die Bibel durch Abſonde—
rung derer Bucher, die lange fur göitlich paßir
ten und nachher als apokriphiſch erklart und ver
worfen wurden, immer kleiner. So wie gegen—
ſeitig erweißlich gemacht werden kann, daß in
uralten Zeiten die ganze Bibel, welche als un—
mittelbares Geſchent Gottes galt, nur in den
zwei ſteinernen Geſetztafeln beſtand, und erſt
nach und nach durch Sammilung judiſcher Ge—
ſchichtsbucher deren eigentliche Berfaſſer zum

Theil nicht eiumal bekannt ſind, der Theil der

Bibel,
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Bibel, welcher unter dem Ditel des Alten Teſta—
nients exiſtirt von Menſchen, die dazu nicht
legitimirt waren, fur kanoniſch und unmittelbar
eingegeben, erklart wurde.

Semler, der bei dem weiten Umfange ſer—
ner hiſtoriſch-kritiſchen Gelehrſamkeit ſich die
Freiheit nahm uber den Kanon zu urtheilen wie
andere Gottesgelehrte vor ihm druber geurtheilt
batten, hat ganze Bücher und einzelne Stellen
verworſen, die er nicht fur gottlich und fur bloß
urentſchliche Einſthaltungen angiebt. Unb welche
Beſtimmung giebt er demjenigen was er noch fur
lanoniſch paßiren laßt? Jſt ihm alle Schrift
ſo wie ſie vor unſern Augen daſteht von Gott
eingegeben? Nichts weniger. Nach ſeinen Lehr-
ſatzen, haben getrieben von gottlichen Geſinnun

gen fromme Manner nach ihrem beſten Erkennt—

niß, gelehret was ihr Verſtand ihnen eingab
ihre Begriffe und ihre Vorſtellungsart in ſelbſt
gewählter Sprache und Wortfugungen. Man
niuſte ſeinem Werk vom Kanon Gewalt anthun,
wenn man wirklich einen andern Sinn daraus
erzwingen wolte. Tauſende ſeiner Schuler,
welche jetzt die offentlich beſtellten Lehrer der

chriſtlichen Kirche ſind, haben ſeine Begriffe.

B 5 Nun
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Nun beſtimme man, was nach den Meinun—
gen der Kirchenlehrer ſelbſt noch Bibel iſt? Bei
der unendlichen Verſchiedenheit der Begriffe un—

ſerer Fuhrer und Lehrer in Abſicht des Grundes
der chriſtlichen Religion wem ſoll man fol—
gen? hat da nicht ein jeder das Recht ſelbſt zu
prufen, und wenn ein chriſtlicher Theolog dieſen

und ein anderer jenen Weg weißt; darf man
muß man da nicht mit ſeiner eigenen Vernunft
zu rathe gehen und unterſuchen wer von denen ſo

unendlich verſchieden lehrenden offentlich beſtellten

Wegweiſern recht hat?
Die Geſchichte redet von einem alten Koni

ge, der alle verſchiedene Religionsſyſteme fur
gleich gut hielt als ſo viel verſchiedene Wege

welche wie die Halbmeſſer eines Zirkels alle

ihre Richtung nach einem und denſelben Mittel
punkt nahmen.

Der Vergleich trift in Abſicht des Jiels,
nicht in Abſicht der Wege. Letztere gehen mehr
oder weniger krumm, lehren nur zu ſehr ſich bei
Nebendingen aufhalten und die Hauptſache dru—

ber vergeſſen. Dieſe Nebendinge ſind offenbar
Hinderniſſe die unſerm Fortſchreiten im Wege

ſtehen, oft vom Ziel abfuhren. Wie vielfdltig

wur
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wurden heilige Meuſchen die es nicht waren.
nur ſich dafur ausgaben, nur von ihren Partifans

dafur angeſehen oder aun politiſchen Abſichten
dafür geltend gemacht wurden, ſo uugottlich
verehret, daß wahre Abgotterei draus wurde.

Vorausgeſetzt: daß ſelbſt chriſtliche Theologen
nicht alles fur gottliche Eingebung halten was

in der Bibel ſteht daß bloße uninſpirirte
Menſchen den Kanon feſtgeſetzt haben und
menſchliche Urtheile, die auch irren konnen, es
ſagen, daß, und in wiefern ein Stuck der Bibci

von Gott eingegeben ſey und das andere nich?
daß in dieſen Beſtimmungen die offentlichen Leh—

rer der Religion ſo ſehr von einander abweichen
daß folglich ein ieder berechtiget iſt uber dieſe

Mannigfaltigkeit von Meinungen ſelbſt zu denken
die eine anzunehmen oder die andere oder gar

keine und im letzten Fall wenn man das
Wahre auf ſeinem eigenen Wege zu finden nach
ſeiner beſten Ueberzeugung glaubt, ſeiner eigenen

Meinung foigt; ſundiget man denn wider die
Religion weun man von dergleichen Punkten,
woruber ſo verſchieden gedacht wird, fur ſich

ſelbſt urtheilt? um ſo mehr da es doch nicht
moglich iſt mit allen gleich zu deuken. Sage

man
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mau mir doch erſt wer von den verſchieden den
kenden chriſtlichen Lehrern recht hat? Ein jeder
wird das von ſich ſelbſt behaupten und nun
ſind wir ſo klug wie vorher.

Jch nehme in der That an, daß Abraham
Moſes, David, Salamon ic. nur Menſchen wa—
ren wie andere Menſchen, die gottliche Wahr—
heiten lehrten wie andere von Chriſten verur
theilte Haupter ber Neligion auch gottliche
Wahrheiten kehrten, deren Geſchichtſchreiber aber

wunderthatige Halbgotter aus ihnen machten,
um ihnen das abſichtsvolle Anſehen zu lafſen
was ſie ſich ſelbſt gaben, oder was ihre Anhanger
ihnen beilegten ſo beurtherle ich ſie aus der
Geſchichte ſelbſt, deren Urfprung aus Jnſpiration

ja nicht einmal alle chriſtliche Theologen im ei
gentlichen Verſtande annehmen, und Jnſpiration

zun Theil ſo erklaren, daß offenherzig zu re
den leine Jnſpiration bloß Sophiſterei und
Wortſpiel ubrig bleibt. Heißt das alsdenn die
Religion augrerfen, wenn man ſolche bloß durch
ihre Partiſans zu Halbgottern erhobene und von
Menſchen kanoniſirte Menſchen in ein begreifli—

ches Licht ſetzt, und fie ohne den Nimbus von
aberglaubiſcher Verehrung betrachtet? Heißt das

Gott
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Gott und die Religion zu nahe getreten, wenn
man von Meuſchen menſchlich redet, und ihre
große Menſchlichkeiten ſichtlar macht? Jch gebe
zu, daß man in der proteſtantiſchen Kirche denen
erklarten Heiligen nicht auf die Art gottliche Ehre
erzeiget wie ſolche manchem kanoniſirten Phanta—

ſten erwieſen wird Moſes, Abrahani, Da—
vid werden wenigſtens nicht angebetet, aber
wenn einer, dieſe Herren nach ihren ſchwachen
Seiten ſchildert und der andere, nennet eine ſolche

Schilderung, Laſterung Gottes und Angrif auf
Religion; ſo ſetzet dieſer letzte, Menſchen an die
Stelle Gottes und der Religion, und erweiſet ih—
nen als ein Abgotter aus Unverſtand gottliche

Ehre, indem er den, der Moſen ſchildert, für ei—
nen Laſterer Gottes halt.

Alles was man mir:vorwerfen konnte, wenn
ich dergleichen Numas jin der judiſchen ind chriſt

lichen Geſchichte zu nachtheilig geſchildert und ihre

eingeſtandene Verbrechen ju ſehr in Anſchlag ge
bracht hatte; ware bloß; daß ich ihnen zu viel ge
than und bloßen Menſchen nicht Ehre genug erwie

ſen hatte, aber ohne Abgotterei kann man nicht ſa
gen, daß ich durch Herabſetzung ſolcherGeſchichts—

helden Gott und die Religion beleidiget hatte.

Selhjt
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Selbſt die Bibei erzahlt ſv viel Unvortheil-

haftes von ihnen, daß ſich aus der Verbindung
derer beſchriebenen Umſtande noch mehr Unvor—

theilhaftes von ihrem Karakter und eingemiſch
ten politiſchen Abſichten ohne Sunde ſchließen
laßt. Mir deucht, daß derjenige, welcher die
in der Bibel befindliche gottliche Wahrheiten ver—
ehret der ſich frenet, daß ein Buch in der
Welt iſt, welches die heilſamen Lehren und Troſt
grunde ſur das menſchliche Geſchlecht in ſich

faßt, die aus der feinſten Verkettung von Ver—
nunftſchluſſen nicht ein jeder ſich zuſammen ordnen

kann daß der, welcher die heilſame Religions
wahrheit in der Bibel und uberall wo er ſie
findet annimmt, daß der nur ſehr irriger oder
liebloſer Weiſe fur einen Feind und Spotter der
Religion kann erklaret werden bloß daruni,
weil er Dinge in ihr naturliches komiſches Licht

ſetzet, die nicht zur Religion gehoren welche
in ſo fern ſolche in der Bibel angetroffen werden,

ſelbſt chriſtliche Theologen mit Stillſchweigen
ubergehen, in der Vorausſetzung, daß nicht alles
zum Kanon gehort was fehlbarr Menſchen ein—
mal dazu rechneten, und die von manchen ſehr

hochgetriebene Begriffe von unmittelbarer Ein—

gebung
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gebung auf viele Stucke in der Bibel zum Theil
gar keine, oder nur eine ſehr eingeſchraukte An—

wendung finden.

Jch habe mich bey dem Grunde Jhres Wun
ſches, daß ich kunftig die Religion mit meinem
ſpottenden Witze verſchonen mogte, lange aufge—
halten weil die Materie wichtig iſt, und weil

ich gern wollte, daß Sie auf den großen Unter—
ſchied Ruckſicht nehmen mochten, daß Spott uber

menſchliche Borſtellungen bey Dingen, die nicht
zur Religion gehoven, und bloß einzelne Geſchichts
theile welche Volkler und Menſchen betreffen, uicht

Spott uber die Religion ſelbſt ſeh.
Daruber habe ich mich bereits in den beiden

letzten Bogen, des erſten Theils meiner Lieblings—
ſtunden erklaret; ſelbſt unter dem Titel Religton,

in den Charlatanerien und in einem beſondern
Schreiben an das Publikum veranlaßt durch
Dora X und Conſorten, welches zur Auf hebung
aller Mißverſtandniſſe, ohne Eigennutz und ohne

Vortheil davon zu ziehen, zum Beſten der Ar
men herausgegeben und bey dem Buchhandler

Heſſe zu haben iſt.
Jch beziehe mich auf obgedachte Erklarun—

gen Ein Richter muß alles leſen was zur Auf
kla-
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klarung der Sache gehort, und wenn Sie, mein
Herr, die Artikles, worauf ich Sie verweiſe,
geleſen, erwogen und mit ihren Beſchuldigungen,
die ich nur fur irrig, noch nicht fur lieblos halte,

werden verglichen haben; ſo werden Sie mich mil

der benrtheilen wenigſtens bitte ich darauf
Ruckſicht zu nehmen, wenn Sie den Grund Jhrer
allgemeinen Vorwurfe naher und in eiuzelnen
Fallen ſollten darthun wollen, um nicht bloß
ſo ins allgemeine etwas hin deklamirt zu haben.

Dhne meine Aufforderung, ſcheint es Jhr
Vorſatz zu ſeyn mich noch nicht ſo geſchwind

los zu laßen Nicht blos Jhre Drohung giebt
mir das zu erkennen; da Sie das Publikum mit
mir und meinen Schriften naher bekannt machen

wollen im Fall ich Jhnen unhoflich antworten
ſollte; ſondern auch der Schluß Jhres Briefes,
wo Sie Sich mit großen Buchſtaben gedruckt,
erklaren; daß Sie mir vor der Hand nichts wei
ter zu ſagen haben.

Beſtimmen Sie alſo immer Jhre Beſchuldi—

gungen naher thun Sie es wenn es Jh
nen ſo beliebt ohne ſelbſt unhoflich und unbe
ſcheiden zu ſeyn Meine Antworten ſollen nie

unhoflich ausfallen, wie ich denn Jhre Verglei
chung
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chung mit dem Scharfrichter gern verzeihe, und
kaufmanniſch zu reden, dieſe Munze bloß diskon—

tirt habe, ohne ſie ſo genau auf der Kapelle zu
bringen, um den Gehalt ihres Werths zu eror—
tern auch andere eingemiſchte kieine Anzug—
lichkeiten ganz ubergehe.

Jhr dritter Wunſch grundet ſich auf den
Vorwurf, daß in meinen Schriften ein ſchmah—
ſuchtiger Ton der herrſchende ſeyn ſoll
Fur Moral, dafur wollen Sie meine Schriften
nicht gelten laſſen Jch ſelbſt gebe ſie fur kein
moraliſches Kompendium aus, wenn ſich gleich
mancher hie und da, eine gute Lehre daraus mit
nach Hauſe nehmen kann Fur Satiren laſſen
Sie ſolche auch nicht paßiren weil ihnen Fein—
heit und Gewurz dazu fehlen ſoll Nun
mein Herr! es wurde ſich fur mich am wenigſten

ſchicken, hiervon das Gegentheil zu behaupten
Bisweilen fehlt es dem einen oder andern Leſer
an Feinheit der Gaumen, um die Feinheit in einem
und dem andern ſatiriſchen Zuge zu ſchmecken
und mancher Wahrheit ſpricht man Feinheit ab,

weil ſie treffend beſonders fur den iſt, den ſie
trift; und mit der Beurtheilung des Salzes und
Gewurzes iſt es auch ſo eine Sache. Jch wunſchte

C wohl
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wohl die Regeln von Jhnen zu horen, wornach der
Grad der Scharfe muß abgemeſſen werden, welche

Gewurz haben muß, damit es auf einer Seite
nicht zu unmerklich werde, und auf der andern
nicht wie einige Arten des Pfeffers ſo beiſſend ſey,
daß dem, der ihn genießt, die Augen uberge—
hen ich muß dis in Abſicht meiner Schriften
dem Urtheil des Publikums uberlaſſen aber
dem darf ich dreiſt widerſprechen, wenn Sie ſolche
durch einen gewaltigen Sprung im ſchließen, ſo
gleich fur Schmahſchriften ausgeben wollen. Jch

haſſe Schmahſchriften in einem ſo hohen Grade,
daß es mir gar nicht einfallt zu fragen: ob dazu

ein Beruf ſtatt finden kann?

Setzen Sie nur erſt den Begrif von Schmah
ſchriften feſt; vergleichen Sie ſolchen mit meinen

Schriften; ſo werden Sie die große Uebereilung
Jhres jetzt gefallten Urtheils fuhlen.

Ein allgemeines Gemalde aus der wahren
Welt, worin keiner einzelnen Perſon Namen ge—

nannt wird deſſen Zuge von mehrern Perſo
nen entlehnt, und durch und durch mit erdichteten

Zugen vermiſcht ſind, ſo ein Gemalde, was frei
lich in einzelnen Zugen dem einen mehr, dem an

dern weniger gleichen muß, wenn es ein Gemalde

aus
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aus der wahren Welt ſeyn ſoll was aber kei—
nem insbeſondere ganz gleich iſt, und wozu in der

Welt ſich mehr Originale auffinden laſſen; das
kann ohnmoglich Schmahſchrift ſeyn. Ein Theu

meiner Schriften liefert ſolcehe Gemalde. Die
nachtheiligſten, die ich Karikaturmaßig entwor—

fen habe ſind von der Beſchaffenheit, daß ſie
nicht eigentlich Perſonen abbilden wie ſie wirklich

ſind, ſondern ſo wie ſie nicht ſeyn ſollen, um beſ—

ſere Menſchen zu ſeyn. Meine dichteriſche Ge—
genſtande ſind allezeit Jdeale, die nur dichteriſche

Wahrheit haben, aus dem Reiche der Moglich—
keit und Wahrſcheinlichkeit zuſammen geſetzt.
Wenn ich ſolchergeſtalt mein Jdeal perſonifizirt
habe, denn nehme ich von wirklichen Perſonen
die Fehler, die Laſter, die Lacherlichkeiten, aber
aus meiner Einbildungskraft und aus dem weiten

Magazin der Welt die Farben, und wende ſie auf
mein Jdeal an Wie der Mahler, wenn er in
einer Venus das volllommene Bild der Schonheit
ausdrucken will, von hundert weiblichen Schon—
heiten, von jeder etwas borgt, und es in einem
Bilde zuſammen ordnet, ſo daß ein Theil ſeines
Gemaldes dieſer, und andere Theil einer an—
dorn, keiner einzigen Perſon aber das Bild ganz

E2 gleicht:
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gleicht; ſo ſuche ich mein Gemälde aus der wah—
ren Welt zuſammen zu ſetzen Witikliche
Perſonen liefern mir jede etwas, weil ich nicht

Gemalde aus dem Monde geben will aber
das ganze gleicht nicht einer Perſon insbeſondere,
und auf die Art konnen zuſammen gruppirte
Eigenſchaften, Fehler, Lacherlichkeiten in
einem erdichteten Jdeal vereinigt, nicht das Bild
von einer Perſon insbeſondere und keine

Schmahſchrift ſeyn.

In einer andern Art meiner Schriften nann
te ich Perſonen, um Beitrage zur gleichzeitigen
Geſchichte des jetztlebenden Berlins zu liefern.

Hieruber habe ich mich auf der 33ſten Seite mei
nes vorher genannten Schreibens an das Pu
blikum hinreichend erklaret. Jch bezeichnete le—

bender Perſouen offentlichen Carakter nur
nicht in dem einformigen Ton wie ſie der Zei
tungsſchreiber bezeichnet, wenn er ihr immer zu
fruhes Abſterben oft mit ubertriebenen um
paſſenden Lobreden bezeichnet. Jch ließ dem ei—
genthumlichen Verbienſt Gerechtigkeit wieder—
fahren und vermied diejenigen zu beleidigen,

denen ich nicht mehr Verdienſt andichten woll
te, als ſie hatten. Der Mann ſey ſo groß als er

will
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will nach ſeinem offentlichen Geprage, das recht—

fertiget keine ubertriebene Lobrede und man
würde ihn lacherlich vorſtellen, wenn man ihm
ruhmwurdige Eigenſchaften und Haudlungen bei

legen wollten, die er ſich anzuſchaffen nie inm
Einn gehabt hatte. Alles was man in Er—
manglung hervorſtechender Verdienſte von ihm
ſagen kann, iſt das, daß man nichts boöſes von
ihm ſagt, wenn er noch ſo viel ſchlimmes auf
ſeine Rechnung hatte, daß man nur das Gute
oder Gleichgultige von ihm bemerkt, was ihn
beſonders karakteriſirt und was wahr iſt und
wenn das unglucklicher Weiſe blutwenig ſeyn
ſollte, ſo iſt das deſto ſchlimmer fur ihn, aber

es wird darum noch keine Schmahſchrift wenn

man nichts von ihm ſagt.

Eben ſo wenig heißt das einen ſchmahen,
wenn man ſich mit jemand einen unbeleidigen—
den Scherz erlaubt, bei welchem aber der noch
mitlachen kann, den er trift.

Jch wieberhole es, was ich ſchon in' mei

nem Schreiben an das Publikum geſagt habe:
nur einmal habe ich mir vorzuwerfen einen
Mann zu genau ins Geſicht gefaßt zu haben, der
ſich unfreundlich genug erklart hatte, mehrerer

C3 Krafte
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Krafte in ſein Jntereſie zu ziehen, um mit' ge—
ſammter Hand bei der erſten Gelegenheit mich
um den, meiner Schriftſtellerei verliehenen aller—

hochſten Koniglichen Schutz zu bringen. Jch
habe dennoch mich enthalten deſſen gemachte An

merkungen offentlich drncken zu laſſen, in welcher

bei dieſer Gelegenheit nicht von mir allein geſagt
wurde: daß ich keine Religion hatte, und ich
verſtattete mir nicht, Schwachen und Perſonlich-
keiten aus ſeinem Privatleben einzumiſchen
Aber ich irrte ab von der mir ſonſt vorgeſchriebe—
nen Regel, nach welcher ich des perſonlichen gu—

ten Carakters wegen ſelbſt Schwachen, die
der offentlichen Kritik unterworfen ſeyn durfen,
zu ſchonen mir vorgeſetzt habe. So wie ich
Jhnen, mein Herr! nicht nach Rezenſenten Ma
nier, alles aufmutze was mir in Jhrem Schrei
ben Gelegenheit verſchaffen konnte Jhnen nach
dem ſchriftſtelleriſchen Rechte der Erwiederung
eins abzugeben weil in Jhrem Ton viel
edles und eine Art von Wurde ſpricht, die mir
ein gewiſſes Gefuhl einfloßt: daß Sie es gut
meinen.

Uebrigens, mein Herr, ſehe ich nicht ab,
warum man hiſtoriſche Schilderungen von den

offent
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offentlichen Amtsfuhrungen großer Leute die
ſchlechterdings Gegenſtande der Geſchichte ſind,

erſt bis nach ihrem Tode verſparen ſoll? Jſt denn

das Kunſt, in Stadtchroniken oder in offentlichen
Staatengeſchichten, die Haupter des Volks nach
ihren offentlichen Thaten, Talenten, guten und
ſchlimmen Seiten zu beſchreiben, wenn ſie ſelbſt
ſich nicht mehr verantworten koönnen? Muſſen
Biographien von noch lebenden großen Mannern
nicht unendlich wichtiger ſeyn, und zwiefach nutz

bar, wenn dieſe Gegenſtande der Geſchichte ihre
Biographie noch ſelbſt leſen konnen? Der ver—
ſtorbene brave General Belling, deſſen Leben
nach ſeinem Tode gar erbarmlich verhuntzt her—

auskam, wurde den Kopf gewaltig ſchutteln,
wenn er ſich ſo verſtummelt beſchrieben laſe, als

in der nach ſeinem Tode erſchienenen Beſchrei—

bung ſeines Lebens, und er wurde gewiß fur
die Berichtigung ſeiner Geſchichte ſorgen, wenn
ſie bei ſeinen Lebzeiten erſchienen ware, derent
wegen ſich jetzt kein Menſch bekummert. Wer
Luſt hat ſein Portrait treu und richtig getroffen
der Rachwelt zu hinterlaſſen, der wird ſich lieber
bei Lebzeiten als nach ſeinem Tode mahlen laſſen

iſt er nicht getroffen, ſo laßt er einen andern
Mahler kommen, und er kann ſelbſt dahin ſehen,

C 4 daß
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daß ihn der eine nicht ungebuhrlich ſchmeichele,
und der andere nicht karikaturmaßig verunſtalte.

So viel hat immer ſeine ausgemachte Rich—

tigkeit; daß hiſtoriſch kritiſche Beurtheilungen
uber jede Gattung offentlicher Erſcheinungen,
wovon die handelnde Perſonen auf den verſchie—

denen Buhnen des Staats dem Publikum Ne—
chenſchaft ſchuldig ſind, nicht nur zulaßig, ſon
dern auch ſehr heilſam ſeyn muſten.

Fangen wir, um durch Beiſpiele dieſen Satz
zu erlautern, von unten an von dem Schau
ſpieler, der auf der Buhne die Kunſt ubet den
Schatten von Wirklichkeiten vorzuſtellen, und
große und kleine, Rollen im eigentlichen Verſtan—

de zu ſpielen. Das Publikum iſt in dieſem Ver—
haltniß der Richter des Schauſpielers, und ein
jeder hat das unſtreitige Recht ſeine Meinung zu
ſagen, und die karakteriſtiſche Manier oder die
Grade ſeiner Kunſt zu beſtimmen. Dazu bedarfs
keines andern Berufs als den, welchen der Kunſt

richter in ſich ſelbſt findet deſto ſchlimmer fur
ihn wenn er falſch fuhlt, und wenn ſeine Krafte
dieſen Beruf nicht entſprechen. Ein richtiges
Urtheil iſt Chre, die dem Schauſpieler erwieſen
wird oder es kann ihn beſſern. Ein falſches

Ur
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Urtheil kann den guten Schauſpieler nicht herun—
terſetzen, und den ſchlechten nicht erheben.
Wenn der dramaturgiſche Kunſtrichter mit oder
ohne Grund den Kuuſtler tadelt; ſo hat er nur
ein wahres oder ein falſches Urtheil gefallt; aber
ihn nicht geſchmahet. Nur alsdann wird das

Urtheil uber den Schauſpieler Pasquill, wenn
man ſich auſſer der Buhne um ſeine Privathand—

lungen bekummern, und ihn als Meunſch durch—

hecheln wollte. Als Kunſtler handelt er fur
Rechnung des Publikums, als Menſch fur ſeine
eigene. Man iſt berechtiget es zu ſagen, wenn

er ſchlecht ſpielet, aber wenn ihm auſſer der Buh—
ne jemand ſagen wollte, daß er ein Narr oder
ein ſchlechter Menſch ſeh, ſo kann er ſeinen hier—

in unberechtigten Kritiker einen Jnjurienproceß
machen.

In gleichem Verhaltniſt ſteht der Gelehrte.
Er iſt ſchlechterdings dem freien Urtheil eines je—

den Preiß gegeben, ſobald er ſeine gelehrte Waa
ren dem Publikum feil bietet. Aber ſeine Per—
ſon und Privatverhaltniße, liegen außer der
Sphare des Kritikers. Wenn Wieland ſchlupf
rige Gemahlde liefert, ſo kann man ſagen, daß
ſeine Gemahlde unſittlich und Sitten verderbend

C5 ſind.
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ſind. Dieſes Urtheil kann unrichtig und hart
ſeyn denn der geſetzte Leſer wird nur bei der
Kunſt ſtehen bleiben und aus dem Anſehauen
ſchlupfriger Scenen, noch nicht zu verfuhreriſchen

Jdeen veranlaßt werden, und der leichtſinnige iſt
vielleicht nicht weiter zu verderben. Der Fall
kann auch anders ſeyn. Wahr oder falſch in
deſſen hier gilts gleich, das Urtheil trift nur
Wielands zur Schau geſtelltes und der Beur—
theilung preiß gegebenes Gemahlde, nicht ſeine

Perſon. Wenn ein anderer Kritiker aber ſagt:
Wes das Herz voll iſt; geht der Mund uber
Wiecland muß ein unzuchtiger geiler Maun ſeyn,

weil er ſolche ſchlupfrige Gemahlde giebt; ſo iſt
das eine Jnjurie, die der geſchmahete Wieland

nicht zu beantworten wurdigen, ſondern dem
Criminalrichter zu beſtrafen uberlaſſen muß.

Leider wird das jetzt der Ton unter den Litte—
ratoren, daß ſie immer kraftiger mit ihren kriti—

ſchen Geiſſeln auf die Perſonen, als auf die Werke

der Gelehrten lospeitſchen. Schon Semler hat
ſich erniedriget in ſeinen Schriften gegen Bahrdt,

ſich mehr um des letzten Privatwirthſchaft, als
unbeſtellter Rechnungsreviſor ſeines Erziehungs

inſtituts
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inſtituts zu bekummern, als deſſen gelehrte Ar—

beiten grundlich zu prfen. Ein neues Beiſpiel
giebt der Almanach der Belletriſten ec. in wel—
chem Kenutniße und Urtheile von ſchonen Schrif—

ten, aber auch Kritiken von den gelehrten Per—

ſonen außer der Buhne, auf welcher ſie als pu—

blike Perſonen agiren, anzutreffen ſind. Wem
kann es intereßantjſeyn, zu wißen wo? undob? ein

Schriftſteller privatiſirt, wo er herlommt und
wo er hin will? Auf welcher Univerſitat er ſtu—
dirt hat das ſind Texte zu Leichenpredigten,
nicht Gegenſtande fur den Beurtheiler gelehrter

Werke. Man leſe die Artikels Braun, Kindle—
ben, Friedrich Nikolai. Die beyden erſten ſind
plumpe ekelhafte perſonliche Beſchreibungen von
ertzniedertrachtigen liederlichen Leuten. Braun

und Rindleben mogen ſo beſchaffen ſeyn oder
nicht, ſo gehoren ihre Privathandlungen nicht
vor den Richterſtuhl einer gelehrten Kritik. De—
ſto ſchlimmer, wenn all das abſcheuliche was der

Verfaßer des Almanachs von ihnen ſagt wahr
ware in dieſem Fall waren auch ihre Perſonen
unter der Kritik, aber dergleichen Auffuhrung zu

rugen; dazu gehort obrigkeitlicher Beruf der
Welt geht das nichts an. Friedrich Nikolai

kann
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kann als Schriftſteller wie alle ſeine Collegen
und als Kunſtrichter beurtheilt werden. Wer
wird das ſtreiten? aber, wenn der Verfaßer
des Almanachs ſagt; daß Nikolai ein Mann ſey,
der ſeine Naſe uberall hineinſtache wo er ſie
nach politiſchen Abſichten nicht hinſtechen ſollte

daß er den woraliſchen Fehler hatte;
nichts großes neben ſich leiden zu konnen (eine
offendare ungerechte Beſchulbigung, dem Niko

lai in deſſen Rezenſentenſprüchen freilich viel
diktatoriſcher Ton herrſcht, laßt vielen gelehrten

Großen ſelbſt uber ſich Gerechtigkeit wiederfah

ren) wenn von ihm geſagt wird, daß er unter
den Buchhandlern nicht zwei Freunde hatte;
ſo ſind das ſchmahende Perſonlichkeiten, welche
Fehler in ſeinem Carakter und nachtheilige Zuge

aus dem Privatleben herbeiziehen, die nicht zur
gelehrten Kritik gehoren. Es iſt kitzlicht, wenn
jemand ſeinem eigenen perſonlichen Karakter, und
ſeillen Privathandlungen eine Lobrede halten will,

ohne fur einer Prahler zu gelten aber es
iſt unrecht und immer Schmaähung einen an
dern zu richten, in Sachen wovon der Be
tlagte nicht alle Dokumente zur Beurtheilung

des Publikums vorgelegt hat Vei dem
Schrift.
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Echriftſteller ſind dieſe Dolumente; nur ſeine
Werke.

Auf gleiche Weiſe ſind oſfentliche Amtsfuh—

rungen und deren Wurkungen dem Urtheil des

Publikums unterworfen, in ſo fern ſolche aufs
Publikum Einfluß haben, und deſſen Wohl und
Weh betreffen. Aus dieſem Grunde erklare ich
mir das alte hergebrachte Richteramt der eigent—

lichen Geſchichtſchreiber, die in dem Parlamente
des Publikums, welches mit offentlichen Amts—
fuhrungen in der genaueſten Verbindung ſteht,
die Sprecher vorſtellen. Das Vublikum ſieht
ſein geſammtes Jntereſſe in den Handen derer,

welche offentliche Aemter belleiden. Die Haup
ter des Staats von oben herab, bis auf die un—
terſte Dienerſchaft ſind nur Verwalter und Ren—
danten von dem ihnen anvertrauetem Wohl des

Publikums Und das Publilum ſollte keinen
naturlichen Beruf haben uber ſeine Verwalter zu

urtheilen? Jedes einzelne Glied des Staats ge—
hort zum Publikum und hat ſeine Stimme. Wenn
dieſe einzelne Stimmen ſchwiegen, ſo hatten wir
keine Geſchichte, ſo wuſten wir nichts von Tra—

jans und nichts von den Neros und Calligulas
nichts
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nichts vom Sulli, Mazarin, Riſchi—
lien c. wenn dieſe Stimmen erſt nach dem Able—
ben der geſchichtsmaßigen Ohzekte zu reden an—

fingen; ſo waren Choiſel, Maurepas, Sardine
rc. uns ganz unbekannte Manner Die bi—
bliſche Stelle findet hier Anwendung: Wenn

dieſe ſchweigen; ſo werden die Steine ſchreihen.

Wahrlich! oft die Steine auf den Gaßen
ſchreihen und verkuündigen die Wirkſamkeit, oder

die Unthatigkeit der Polizeiobrigkeit oder das
Maaß ihrer Kraft der unter Handen habenden
großern oder geringern Fonds, nach deren Maaß

gabe ſelbſt Steine gleichzeitige Geſchicht—
ſchreiber, der Stadtiſchen Verfaßung abgeben.
Schmaht denn der Stein ſeine Obrigkeit, wenn

er am unrechten Ort liegt und jemand ſich dran
ſtoßt und ihm den Wunſch auspreßt, daß der
Stein ein beßeres Lager haben mochte!

Was ich hier in gewiſſermaßen weitlauftig,
und dennoch nur beylanfig und in ſeiner Ober—
flache uber die Beſtimmung allgemeiner Weltge—

malde, und perſonlicher Schilderungen, beruhrt

habe; hat nicht die Abſicht Sie, mein Herr! in
den Regeln, die ich mir vorgeſchrieben habe, zu

unter—
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unterrichten; ſondern blos Jhnen gegen Jhre
Beſchuldigungen zu zeigen, daß ich nach Grund—

ſatzen und nicht ſo leichtſinnig zu Werke gehe, um
mich durchaus von dem ſchandlichen Gebiete der

Schmahſchriften zu entfernen. Meine Hauptre—

gel, die ich nie aus den Augen verliehren wollte,

war die: beleidigende Schilderungen, ſolche die
zu unvortheilhaft Zuge des Privatlebens enthiel—

ten, nur allgemein zu entwerfen, nie auf wirk—

liche Perſonen beſonders anzuwenden und ge—
nannte Perſonen nicht zu beleidigen, auch da
nicht zu ſchmahen, wo ich deren offentliche Hand

lungen gegen mich auffallen machte.

Aber das iſt meine Schuld nicht, wenn ab-
ſichtsvoll Schilderungen ungenannter Perſonen
falſch ausgelegt und boshaft angewandt werden.

Davon habe ich ein merkwurdiges Beiſpiel ge—
habt, mein Herr. Zur Beurtheilung meiner
und meiner Ausleger will ich es hier beibringen.
Jn der angefaugenen periodiſchen Schriſt Silen

und ſein Eſel, rede ich von den Rabneriſchen
Vorſchlagen, Richter zu beſtechen, und fuhre
das Exempel, eines durchaus unbeſtechbaren
Praſidenten an, deſſen Fran die rationes deeiden-

cli
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di in Kuche und Keller abwog, und welcher
der Gerechtigkeit unbeſchadet, zum Chef der
Juſtiz himaufavanzirte, um das Haupt der Ge

rechtigkeit zu ſeyn, deſſen Krone die vielgel—
tende Frau Gemahlin ausmachte. Dieſe Stelle
gezeichnet und unter Kouvert ohtie Namen, iſt
einem Manne zugeſandt worden, der berechti—
get war eine Erklarung daruber zu fordern, da
ſolche auf eine beleidigende Art auf einen Mann
gedeutet werden ſollte, der uber ſolche unpaſ—
ſende Beleidigungen erhaben war.

Chel de Julſtiee iſt der allgemeine willkuhr

liche Name, der jedem Juſtizburgermeiſter in
dem zZirkel ſeiner ſtadtiſchen Gerichtsbarkeit kann
gegeben werden, und welcher eben ſo willkuhr—

44
lich in unſern Staaten von dem Großkanzler
gebraucht wird. Gerade auf die Manner, wel

i che von Cokzegis Zeiten an, dieſe Wurde in den
preußiſchen Landen bekleidet haben, konnte obi

ges Bild, welches ein Rabneriſcher Enkel ge—
macht hatte, am wenigſten gezogen werden.

J Wenn Satan aus der Hollle einen von dieſen
aufeinander folgenden Mannern laſtern wollte;

ſo muſte er zu ſeiner Ehre nicht dieſe Beſchuldi—

gung
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gung wahlen. Von den beiden erſten konnte
kein Rabneriſcher Enkel reden, gegen die beyden
letzten, mochten die bitterſten Femde derſelben

Pasaquillanten dingen, und mit Golde aufwagen,

ſo wurden ſie doch dieſe Schmahung nicht von
ihnen auszubringen, ſich in den Sinn kommen
laſſen. Auf ſolche Manner ſieht, wie auf alle

die uber andere hervorſtechen, Stadt und Land
jedermann kennt und beobachtet ſie genauer

als andere Manner, die nicht auf einem ſo ho
hen Standpunkt ſtehen. Alle Welt weiß es al—

ſo, daß der vorige Groſtkanzler wegen ſeiner
großen Gewiſſenhaftigkeit und Vorſicht geehrt
wurde daß keine Empfehlung in Juſtizſachen
bei ihm galt, ſelbſt von deſſen Gemahlin nicht
gegolten haben wurde, wenn ſdlche ohnedem

nicht ſo himmelweit von aller Sorge fur die
liebe Juſtiz und vielleicht ſelbſt von den Sor
gen fur Kuche und Keller entfernt geweſen ware,

und Habſucht in dieſem Hauſe nie gewohnt hatte.
Und der jetzige ſtrenge Beobachter der moglichſt
beſten billigſten Juſtizpflege, das Schrecken der
gewinnſuchtigen Wucherei, vor deſſen Augen die

gelderpreſſenden Ungerechtigkeiten ſo merklich zu

D ſchwin
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ſchwinden anfangen handelt nicht, wie ſol—
che handeln muſſen, und zu handeln pflegen, die

bei der Verwaltung der Jujſtiz wollen reich
werden laßt ſich ſelbſt nehmen, was durch
Herausgebung ſeines Geſetzbuches, welches doch

immer ſeine Verlagsſchrift iſt, ſeinen Caſſen am
erſten zu gonnen ware iſt ganz das uneigen
nutzige Opfer fur den Staat Leider iſt auch
ſeine Gemahlin, die eine trefliche Frau geweſen

ſeyn ſoll, lange todt, erreichte nicht den Zeit—
punkt, wo ſie die Ehre ſeiner jetzigen Wurde
theilen und der Lohn ſeiner muhſeligen Arbeiten
in aufheiternbden Stunden ſeyn konnte oder
auch die freundliche Erinnererin; ſeine Geſundheit
beſſer zu ſchonen, um als ein Licht nicht zu ge—

ſchwind ſich zu verzehren und deſto langer zu
brennen. Auch hier wurde alſo das Portrait in

meinem Silen von dem mindern Chef der Ju
ſtiz ganz unpaſſend ſeyn, um ſo mehr, da dieſe
Broſchure laut offentlicher Ankundigung ſchon

1776 und an den Ufern des Rheinſtroms, inklu
ſive dieſes Provinzialmuſters der Gerechtigkeit,

gebohren war.

Sehen
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Sehen Sie dieſe zugleich aktenmaßige Cr—
örterung nicht als eine Rechtfertigung derer
Manner an, auf welche das Bild im Silen
nicht paßt Es wurde das die uberflußigſte
und ich mochte ſagen, unſchicklichſte Vertheidi—

gung ſeyn aber nehmen Sie es als einen Be—
weis wie abſichtsvolle Deutung mit Schriften
umgeht, um Schmahſchriften draus zu machen.

Vermuthlich ſuchte man mich durch dieſe Aus—

legung bei dem Manne in Verdacht zu ſetzen,
uber deſſen Plan ich mich offentlich freuete, da

er noch bloß Plan war, und uber welchen ich
laut trinmphirte, als er zur Ausfuhrung gedieh,
und mich noch mehr freuen werde, wenn er ganz

vollſtandig der Abſicht ſeines Erfinders entſpricht.

Aber der Zweck, den man durch ſo eine ſchmah
ſuchtige Auslegung zu erreichen ſuchen konnte;

durfte wohl ein unausgefuhrter Plan bleiben.

Sollten wohl nicht mehr bloß uble Deu—
tungen Jhnen, mein Herr! Veranlaſſung gege—
ben haben, ſo ubereilt mich als den Abfaſſer von
Schmuahſchriften zu ſchmahen? Jch uberlaſſe

die Beantwortung dieſer Frage Jhrem Herzen

D 2 und
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und Gewiſſen bis Sie mich eines andern be—
lehren dann, mein Herr, ſolls an Ehrener—
klarungen nicht fehlen, und nicht an Erfullung

Jhrer Bitte, welche Sie, falls Sie anders mich
milder und ich darf ſagen richtiger beurtheilen,

ſchon nicht unter die Nothwendigkeiten dieſes Le
bens zahlen werden.

Was Sie ſonſt von den Grunden ſagen, die
mich bewegen gerade in dem Ton zu ſchreiben,

den Sie ſo ſehr tadlen; ſo fallen Sie da ſchier
ſehr ins Beleidigende. Und doch mein Herr,
will ich auch das ubergehen jetzt da ichs
drauf ankommen laſſe ob's Jhnen bey der Ange

fangenen Correſpondenz, in welcher Sie nur
vor der Hand abbrachen ſo ſehr um unpatheiiſche

Wahrheit zu thun iſt, wie mir der ich bloßen
litterariſchen Streit ſo herzlich feind bin, daß ich
wenigſtens alsdenn mit antworten gleich, und auf

immer abbreche, ſobald der Ton in gegen mich
gerichteten Wiſchen, dergleichen jetzt Fiskus in
Anſpruch genommen hat, grob wird.

Aber das will ich freierklaren, daß ich mei—

nen am haufigſten geſuchten kleinen Schriften ge
wiß
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wiß ſelbſt den wenigſten Werth beylege. Auf die

Gallerie der Teufel halte ich ſie wird erſt beh

der neuen Auflage ein Buch werden. Meine
Lieblingsſtunden bedurfen nur in einigen Stuk—
ken, daß ich mich als Vater guter Kinder, ihrer

annehme. Den Freund der Wahrheit und des
Vergnugens, deſſen neue Auflage nnter der Preſſe

iſt, werde ich bitten ungeſchmahet zu laßen.
Beſſere Arbeiten, die zu meiner eigenen Eenug—

thuung aus meiner Feder geſſloſſen ſind, liegen
ruhig in meinem Pult und erwarten ein beſſeres
Publikum was weniger an Frivolitaten Geſchmack

findet Meine letzt erſchienene Kleinigkeiten gebe

ich Jhnen Preiß es ſind Modewaaren in mei—
nen Augen Als Kaufmann muß ich ſie zum
Sortiment rechnen wie der Galanteriekramer ſei—
nen Flor, mit weichem unſere Damens ſich zu
bedecken ſcheinen und der geſchwind abgeht

weil er gefallt, nicht viel koſtet und bald
verſchleißt. Werfen Sie mir indeſſen meine leichtt

Fabrikwaaren ja nicht vor, ich mochte ſonſt auch

Sie, und alle mit Jhnen einſtinmige Freunde
fragen, ob ihre Umſtande erlauben den Arbeiter

furs Publikum beh dieſen ſchlimmen Zriten bef

D3 ſere
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ſere Waaren ſo zu bezahlen, daß Jhnen zu Ehren
und zu Gefallen er nicht nothig hat in Dachſtubchen

zu wohnen und ſich mit Erdapfeln zu nudlen?
Wunder halben, will ich denn doch einen Theil
des Ertrags von Modewaaren anwenden ein

auf Subſcription mehrmals ohne Wirkung
angebotenes kleines periodiſches Werkchen, nun—

mehr auf gut Gluck ausgehen zu laſſen, um zu
ſehen was die Eiferer fur den guten Geſchmack

und fur die Sittenbildung der Jugend thun wer
den ob ſie bloß beiWorten bleiben, oder ob ſie mit

thatlicher Beforderung zugreifen werden, ums deu

Junglingen und Madchens in die Hande zu geben.

Aber zu viel werde ich nicht anwenden um

Makulatur zu liefern. IIe

Noch mit ein paart Worten Jhre Frage zu
beantworten; ſo bin ich ein Deutſcher aus der
Schule der Puriſten, der ſeine erſte Bilbung Lan
gen in Laublingen und ſeinen Freunden, zu dan—

ken hat und zwiſchen Rleiſts Kniee geheftet
von den Lippen dieſes liebenswürdigen Mannes

Befruchtung ſeiner erſten Jodeen auffing. Jch
lernte fur mich, und ſchrieb nachher nicht fur

Ge—
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Gelehrte, ſondern fur die Welt in dem Jargon
der Geſellſchaft, deren Glieder, wie's jetzt die
Mode iſt, von Franzoſinnen gebildet werden,
mich ſo recht gut verſtehen, wenn ich ihre Spra—

che rede.

Wenn Sie ſchließlich glauben, daß die Feh—
ler in meinen Schriften lauter Drukfehler ſind;
ſo thun Sie meinen Druckern Gewalt. Das
meiſte ſind wohl Sprachfehler, die ich mir mit
andern hieſigen Landsleuten im plaudern ſo au—

gewohnt habe und die Moritz uns abzuge—
wohnen erſt angefangen hat. Was ich einmal
ſo fluchtig hingeſchrieben habe, das ſteht denn
da, und ich leſe es nie wieder, und bin herzlich

froh, wenn ich die Correktur einmal los bin.
Jm neglige ſagt man, werden die Weiber am
liebſten geſehen meine Schriften ſtehlen ſich
auf gleiche Weiſe ſo mit durch werden genoſ—
ſen, und damit bin ich zufrieden.

Sie ſehen, daß ich ganz ſo offenherzig bin,

wie Sie ſich neunen, um mmich Jhnen in der
That zu zeigen als

Den Freund der Wahrheit
und des Vergnugens.
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